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Vorwort

Worte veralten. Manchmal bleiben sie in Gebrauch, obwohl sie 
veraltet sind. Das gilt besonders für Worte, die rituell oder ka-
nonisch tradiert werden. Am Ende der Alterung bleibt eine 
Worthülse zurück. Sie ist leer geworden, weil die ursprünglichen 
Bedeutungen verschwunden sind. Neue Bedeutungen haben sich 
in sie hineingeschoben, die mit den alten wenig oder gar nichts zu 
tun haben.

Es gibt zwei Möglichkeiten, auf diese neuen, von den alten 
Wortbedeutungen wegführenden Bedeutungen zu reagieren. Die 
eine besteht darin, die Worthülse samt dem Bedeutungsmüll, der 
sich in ihr angesammelt hat, wegzuwerfen. Dann kann man aus 
Keuschheit »Achtsamkeit« machen, aus Geduld »Resilienz« und 
aus Demut »Bescheidenheit«. Manchmal würde ich in der Eucha-
ristiefeier die Worte Jesu gern so sprechen oder hören können: 
»Das bin ich, der für euch hingegeben wird«, und nicht: »Das ist 
mein Leib, der für euch hingegeben wird« – so, als bliebe noch 
etwas übrig, wenn »nur« der Leib hingegeben wird. (»Nur« ist üb-
rigens ein sehr gefährliches Wort, wenn Bedeutungszusammen-
hänge vielschichtig sind.) Doch was würde der gänzliche Verzicht 
auf das Wort »Leib« bringen? Welche Anspielungen, Nebenklänge 
und Brücken zur Tradition würden verlorengehen, wenn ich die-
se Hülse einfach wegwerfe? Kann man ein so zentrales Wort wie 
»Leib« aussortieren, ohne den Kontakt zu dem gesamten sprach-
lichen Kontinuum zu verlieren, in dem dieses Wort steht und zu 
verstehen ist? Oder: Ist mit »Bescheidenheit« wirklich getroffen, 
was mit »Demut« gemeint ist? Ich meine: Nein.
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10

 Die andere Möglichkeit besteht darin, die Hülse nicht wegzu-
werfen, sondern ihre ursprüngliche Bedeutung mit neuen Wor-
ten zu erschließen. Das ist der Weg, der hier am Beispiel einiger 
Schlüsselwörter der christlichen Frömmigkeits- und Theologiege-
schichte unternommen werden soll. Ich plädiere allein schon des-
wegen für diesen Weg, um die Hülsen nicht denjenigen zu über-
lassen, die sie mit Müll füllen. Die alte, ehrwürdige Hülse verleiht 
dem Müll dann auch noch eine Aura von Glanz und Bedeutung, 
die ihm nicht zusteht.

 Die Worte in diesem Buch sind nicht nach einem bestimm-
ten Prinzip ausgewählt. Vielmehr sind sie mir im Laufe der Jahre 
in unterschiedlichen Zusammenhängen zugefallen, insbeson-
dere dann, wenn ich selbst Erfahrungen gemacht habe, die mir 
plötzlich die Bedeutung oder eine Bedeutungsnuance eines alten 
Wortes erschloss. Gerade solche Erfahrungen scheinen mir für 
die Erschließung von Wortbedeutungen besonders hilfreich zu 
sein. Sonst gerät die Erläuterung der alten Wörter zu schnell zu 
einem Nullsummenspiel, bei dem die eine Worthülse durch ande-
re Worthülsen erläutert wird. Und damit gelingt dann nicht, was 
unverzichtbar ist, damit alte Worte mit ihrem Bedeutungsschatz 
weiterleben: Die Verbindung zu meinem eigenen Verstehens-
horizont, um auch ihn durch die Verbindung mit dem alten, aber 
nicht veralteten Wort zu erweitern.
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Das göttliche Passiv
Warum ich nicht auf das missbrauchte Wort 
Gott verzichte

Es fällt mir immer schwerer, das Wort »Gott« in den Mund zu 
nehmen. Ein Grund dafür ist, dass zu viele Leute meinen, zu 
verstehen, was sie meinen, wenn sie »Gott« sagen.1 Ein anderer 
Grund ist, dass viele Menschen – mich selbst eingeschlossen – 
schlechte Erfahrungen mit Personen, Gruppen und Institutionen 
gemacht haben, die sich für ihr Handeln auf »Gott« berufen und 
dabei doch nur sich selbst, ihre Vorlieben, ihre bequemen Ge-
wohnheiten, ihre Eigeninteressen, ihre Macht oder auch ihren 
Hass im Sinn haben. Meist kommt beides zusammen: das Be-
scheid-Wissen über Gott und die Instrumentalisierung Gottes für 
etwas, was nichts mit Gott zu tun hat, dafür aber umso mehr mit 
sozialen und emotionalen Eigeninteressen von Menschen. Des-
wegen ist Religionskritik unverzichtbar, eine dauernde Aufgabe, 
der sich gerade diejenigen Menschen unterziehen sollten, die das 
Wort »Gott« im Munde führen.

Ich will aber auch nicht auf das Wort »Gott« verzichten. Nicht 
nur deswegen, weil es mir von Kindesbeinen an in Fleisch und 

1 Dazu Augustinus: »Si comprehenderis non est Deus – wenn du 
ihn verstanden hast, ist es nicht Gott.« Oder auch das IV. Late-
rankonzil (1215), DS 806: »Zwischen dem Schöpfer und dem 
Geschöpf kann man keine so große Ähnlichkeit feststellen, dass 
zwischen ihnen keine noch größere Unähnlichkeit festzustellen 
wäre.«
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Das göttliche Passiv12

Blut übergegangen ist. Es würde mir vielmehr ein Wort fehlen, 
das ich nicht ersetzen kann, auch nicht durch Worte wie »Fülle 
des Lebens«, »Quelle der Liebe«, »tiefes Geheimnis«, »Weltenge-
richt«, »Macht, die alles zum Guten fügt«. Diese Begriffe geben 
dem Wort »Gott« zwar eine inhaltliche Bestimmung; man kann 
dann über sie nachdenken, diskutieren, vielleicht sogar Geschich-
ten dazu erzählen. Doch sie ersetzen allesamt das Wort »Gott« 
nicht. Auf das Wort »Gott« zu verzichten würde bedeuten, Gott in 
inhaltliche Bestimmungen aufzulösen. Aber Gott ist mehr als al-
les, was ich über ihn inhaltlich sagen kann, selbst dann, wenn das, 
was ich über ihn zu sagen versuche, sinnvoll ist. Vor allem: Noch 
wichtiger, als etwas über Gott zu sagen, ist, Gott zu hören und mit 
Gott zu sprechen. Ohne das Wort »Gott« könnte ich nicht beten.

Dennoch drängt es mich, den Impuls zur sprachlichen Zurück-
haltung ernst zu nehmen und ihm so weit wie möglich zu folgen. 
Am liebsten ist mir dafür eine Form des Sprechens, welche die 
Juden schon in alter Zeit entwickelt haben: das »göttliche Passiv«.2 
Das Passiv gibt uns in unseren Sprachen die Möglichkeit, Hand-
lungen auszudrücken, ohne dabei das Subjekt der Handlung zu 
nennen. Zum Beispiel: »Die Sitzung wird eröffnet.« Diese For-
mulierung lässt offen, von wem, von welcher Person die Sitzung 
eröffnet wird.

 In der Bibel werden solche passivischen Formulierungen gern 
benutzt, um ein Handeln Gottes auszudrücken, ohne »Gott« als 
Subjekt der Handlung nennen zu müssen. Jesus schließt sich die-
ser Sprechweise an, wenn er zum Beispiel in seinem Gebet for-
muliert: »Dein Name werde geheiligt!« Gemeint ist die Bitte, Gott 

2 In der Fachsprache: passivum divinum.
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13Warum ich nicht auf das missbrauchte Wort Gott verzichte

möge seinen Namen heiligen, indem er sich als rettender Gott in 
der Geschichte zeigt.3 Gott ist auch das Subjekt der Heiligung, 
nicht nur das Objekt, dessen »Name«, der er selbst ist,4 geheiligt 
werden soll. Die passivische Formulierung vermeidet bloß die 
Nennung des Subjektes.

 An anderen Stellen scheut sich Jesus nicht, Gott direkt anzu-
sprechen. Er bevorzugt dafür das Wort »Abba«. Dass wir dieses 
Wort Jesu kennen, verdanken wir dem Einblick in sein Gebet, also 
in einen sehr intimen Vorgang. Ich bin überfordert und finde es 
auch gar nicht hilfreich für alle Beteiligten, immer sofort mit dem 
Intimsten in Diskurse einzutreten. Deswegen bevorzuge ich als 
Normalform des theologischen Sprechens zunächst diesen Schutz 
der religiösen Intimsphäre, den mir die Sprache der Bibel bietet: 
das göttliche Passiv.

3 Vgl. Ez 36,23: »Meinen großen, bei den Nationen entweihten 
Namen, den ihr mitten unter ihnen entweiht habe, werde ich 
wieder heiligen.«

4 Dazu Eckhard Nordhofen, Corpora – die anarchische Kraft des 
Monotheismus, Freiburg 2018, S. 117ff: »Der Name – Er ist, was 
er bedeutet.«
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Auf die Spur gesetzt
Warum Der AuferstAnDene auch heute 
gefunden werden kann

Von Kindesbeinen an bin ich mit Geschichten über Jesus aufge-
wachsen, mit Gebeten zu Jesus und mit Bildern von Jesus. Meine 
innere Vorstellung von Jesus hat viele Wandlungen durchlaufen, 
auch viele Krisen. Heute kann ich sagen, dass mein »innerer Jesus« 
mehr ist als bloß eine Vorstellung, die ich von ihm habe. Er ist in 
mir lebendig. Er ist mein Vorbild, mein Ratgeber, mein dauernder 
Gesprächspartner. Wenn ich über eine Situation in meinem Leben 
nachdenke, fallen mir inzwischen ohne mein bewusstes Zutun 
Szenen aus dem Evangelium ein, die mit der Situation, in der ich 
gerade stehe, in Beziehung stehen. Auch andere Personen, meine 
Lieblings-Heiligen wie Friedrich Spee, Janusz Korczak, Helmuth 
und Freya von Moltke, Nelson Mandela und viele andere mehr 
sind für mich Vorbilder, aber letztlich im Hinblick darauf, dass sie 
mir das Leben Jesu, die Gesinnung Jesu durch ihr Lebenszeugnis 
auslegen. Durch sie verstehe ich Jesus besser – wer er war, worum 
es ihm ging.

 Ist mein »innerer Jesus« nur meine Vorstellung von Jesus, er-
worben durch internalisierte Gebete und Gesänge, Betrachtungen 
des Evangeliums und geistliche Gespräche aller Art; durch his-
torisch-kritische Sezierung der Texte ebenso wie durch Arbeit 
am »Aufbau des Schauplatzes«5 in Bibliodrama und Bibliolog, in 
Zeichnungen und szenisch-theatralischen Erweiterungen? Habe 
ich mir am Ende nur meine Vorstellung von Jesus zusammenge-
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15Warum Der AuferstAnDene auch heute gefunden werden kann

baut? Oder darf ich glauben, dass Jesus selbst durch die Vorstel-
lung, die ich von ihm habe, in meinem Inneren lebt und spricht? 
Und das umso mehr, je weniger er in mir auf eine bestimmte Vor-
stellung reduziert ist? Ich beantworte diese Frage inzwischen mit 
Ja.

 Ich sage: »inzwischen«. Ich hätte mich vielleicht vor zehn Jah-
ren noch nicht getraut, dieses Ja auszusprechen. Mir war zwar im-
mer bewusst, dass es bei Jesus um mehr geht als um eine histori-
sche Person, die ich mir vorzustellen versuche. Die entscheidende 
Aussage der Kirche über Jesus lautet ja: Er ist auferstanden und 
lebt – nicht nur oben im Himmel, sondern auch mitten unter uns. 
Die Kunde von der Auferstehung Jesu war es, die mich auf die 
Spur Jesu setzte. Sie enthielt eine Verheißung, und ich wollte wis-
sen, ob da etwas dran ist.

 In meiner Kindheit war es an Ostern üblich, die Vertonung der 
Ostergeschichten von Heinrich Schütz auf einem Grundig-Plat-
tenspieler anzuhören, der in unserem Wohnzimmer stand. In 
dieser Vertonung wird Jesus zweistimmig gesungen, von einem 
Bariton und einem Falsett-Tenor. Lange Zeit hielt ich die Fal-
sett-Stimme für eine Frauenstimme, bis mich meine Eltern eines 
Besseren belehrten. So lag ich erneut vor dem Plattenspieler und 
musste immer laut lachen, wenn die Falsett-Stimme ertönte und 
an ein oder zwei Stellen plötzlich verräterisch unfraulich klang. 
Es musste ja auch wirklich unheimlich anstrengend und komisch 

5 Ignatius von Loyola empfiehlt in seinen »Geistlichen Übungen« 
bei der Betrachtung von biblischen Geschichten, den »Schau-
platz« aufzubauen, das heißt: sich die Szene mit allen Sinnen 
möglichst plastisch vorzustellen.
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Auf die Spur gesetzt16

zugleich sein, als Mann wie eine Frau zu singen. Das Lachen ver-
ging mir allerdings, als ich eines Tages die Schönheit der Musik 
entdeckte. Die Melodien gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. 
Ich sang sie, wenn ich zur Schule radelte, auf dem Bahnsteig stand 
und auf den Zug wartete, oder wann auch immer.

 Die Berückung durch die Schönheit der Musik dauerte eine 
Weile, bis sich ein neues Gefühl hineinschob: Neid. Neid auf die 
Jünger. Sie durften ganz persönlich den Auferstandenen sehen 
und mit ihm essen und trinken, und ich musste nun Maria von 
Magdala, Simon Petrus und den anderen ca. 2000 Jahre später 
glauben, dass sie ihm so begegnet waren. Ich wollte eine eigene 
Erfahrung haben dürfen. Ich fragte meine Eltern und Lehrer und 
hörte die Antwort (vielleicht sagten sie mir ja auch noch mehr, 
aber ich hörte es nicht): »Das ist eben jetzt so. Wir müssen den 
ersten Zeugen glauben. Punkt.« Das war mir zu wenig.

 Der »innere Jesus«, von dem ich heute spreche, ist nicht bloß 
»innen«. Er begegnet mir auch in den Feiern der Kirche, in zufälli-
gen Begegnungen auf der Straße, in der Not von Menschen. Ohne 
die Korrespondenz mit dem inneren Jesus wären diese Begeg-
nungen allerdings auf Dauer hohler Ritus oder bloß moralischer 
Anspruch. Auch diese ernüchternde Erfahrung habe ich gemacht. 
Lebendig wird der Auferstandene für mich erst wieder in dem 
Hin und Her zwischen innen und außen. In beiden Dimensionen 
ist er mehr als eine von mir konstruierte Vorstellung. Er ist der 
Auferstandene.
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Vorher und nachher
Warum der Geist das Leben verändert

Es gibt Ereignisse im Leben, die es in eine Zeit vorher und in eine 
Zeit nachher aufteilen. Im Leben Jesu war die Taufe durch Johan-
nes wohl ein solcher Moment, ein Moment, hinter den es kein 
Zurück mehr gab. Der Geist Gottes, so berichten die Evangelien, 
kam in Gestalt einer Taube auf ihn herab, und er hörte die Stim-
me, die aus der Wolke sprach: »Das ist mein geliebter Sohn.« Die 
Evangelien unterscheiden sich hinsichtlich der Frage, ob nur Jesus 
diese Stimme hörte oder ob die Umstehenden sie auch hörten. 
Das kann man hier offen lassen. Wichtiger ist mir zu verstehen, 
was für eine Erfahrung das ist, die für Jesus eine so einschneiden-
de Bedeutung hatte.

»Tauben fliegen aus einer Entfernung von mehr als 1000 Ki-
lometern wieder zurück zu ihrem Heimatschlag. Liebespaa-
ren und Feldherren dienten sie so zum Überbringen von 
Nachrichten. Wie die Tiere den Weg nach Hause finden, 
blieb den Forschern jedoch Jahrhunderte verborgen. Seit 
25 Jahren ist bekannt, dass Tauben magnetische Feldlinien 
messen können. Das Organ für den Magnetsinn, nach dem 
Biologen Jahrzehnte erfolglos suchten, haben zwei Frankfur-
ter Forscherinnen jetzt in der oberen Schnabelhälfte ausge-
macht.«6

6 Frankfurter Rundschau, 21. 6. 1997.
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